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Heimatkundliches 

 

Woas huste gesoat? 
 

Bust = Wut 

verbust = wütend 

laaba = leben 

derlaaba = erleben 

ei = in 

ei a = in den 

eigesackt = eingesteckt, beim Wetter: 

nebelverhangen 

eigepfaffert = in die Hose gemacht 

Geloaber = Gerede 

Geprätze = Gerümpel 

Gepeuchter = Pfusch 

aale Gaake = hochnäsige Frau, 

Bezeichnung für die Schneekoppe 

Gebraamsel = mit Stricken notdürftig ver-

knotetes Päckchen 

Räudel = Lümmel, Taugenichts 

roadbern = mit einem Karren herumfahren 
 
 
 

Sommer nach der Flucht 
 

Willkommen hieß uns nur das grüne Lied 
des Sommers, der uns in das Fenster schaute. 
Der wolkenlose Julihimmel blaute 
so klar, wie nur das Himmelsauge sieht. 
 
Der Wind trug den Geruch von reifem Korn, 
der zu uns her wie eine Brandung schwellte. 
Und jäh, wie denn ein Pfeil vom Bogen schnellte, 
entfloh ein Reh, vorbei an Busch und Dorn. 
 
 
 

Himbeeren reiften dort am Waldessaum. 
Der Sommer bot uns seine besten Dinge. 
Gedanken taumelten wie Schmetterlinge, 
enthoben aller Schwere, wie im Traum. 
 
Und doch erlosch zu nichts der Überschwang, 
und durch die Nächte schlich der blinde Kummer 
und nagte wie ein Wurm in jedem Schlummer, 
und jeder Morgen fand uns heimwehkrank. 
 
Hans Niekrawietz 
 

 
 

Vergessener Flugplatz in Lindenau 

 
Ich interessiere mich schon seit vielen Jahren für 
die Geschichte der Umgebung von Landeshut. Sie 
ist reich und vielschichtig, aber auch reich an 
noch unentdeckten Ereignissen und Stellen. Ich 
war sehr überrascht, als ich erfuhr, daß auf dem 
Gelände des Dorfes Lindenau (Lipienica) im Jahr 
1945 ein Flugplatz gebaut werden sollte. Diese 
Entdeckung faszinierte mich umso mehr, da ich 

einst dort lebte. Ich hatte noch nie gehört, daß 
einer der Einwohner darüber gesprochen hätte. 
Die erste Erwähnung des Flugplatzes fand ich in 
den Memoiren von Pater Ambrosius Rose, einem 
Benediktinermönch, der während des Krieges im 
Kloster Grüssau lebte. In seinem Artikel über die 
hier versteckten Sammlungen der Preußischen 
Staatsbibliothek machte er die folgende 
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Bemerkung: „Die Anlage eines provisorischen 
Flugplatzes im nahen Lindenau (etwa 4 km Luftli-
nie entfernt) und das Anbringen einer Warnan-
lage an den beiden 70 m hohen Türmen brachten 
neue Gefahren für uns und die Kirchen.“ 
Obwohl der Autor nicht ausdrücklich schreibt, 
daß das Warnsystem auf der Kirche angebracht 
worden war, ist es unwahrscheinlich, daß zwei 70 
m hohe Beobachtungstürme zu diesem Zweck 
gebaut wurden. Es kann daher davon ausgegan-
gen werden, daß hier die beiden Türme der Klos-
terkirche Grüssau gemeint sind. 
Rätselhaft blieb jedoch die Frage, wo genau der 
Flugplatz gebaut wurde. Er war auf keiner der mir 
bekannten Karten eingezeichnet. Also beschloß 
ich selbst zu versuchen, den Ort zu lokalisieren. 
Zeichnet man auf der Karte einen Kreis mit einem 
Durchmesser von 4 km mit dem Mittelpunkt in 
Grüssau, so stellt man fest, daß das Rabengebirge 
in dieser Entfernung liegt und nur in der Gegend 
um Klein Hennersdorf eine ebene Fläche zu fin-
den ist, die als Standort des Flugplatzes in Frage 
kommen könnte. Ich habe sie auf der Karte mit 
dem Buchstaben A gekennzeichnet. Allerdings 
liegt sie bereits im Bereich des Dorfes Klein Hen-
nersdorf und nicht in Lindenau, was nicht mit der 
Darstellung von Pater Ambrosius Rose überein-
stimmt. In einer Entfernung von 3 bis 4 km kom-
men die mit B und C gekennzeichneten Flächen 
in Betracht, doch das hügelige Gelände macht es 
hier unmöglich, eine ebene Landebahn anzule-
gen. Die mit F gekennzeichnete Fläche hingegen 
befindet sich nicht nur in Klein Hennersdorf, son-
dern ist auch weniger als 2 km vom Kloster ent-
fernt, stimmt also nicht mit den oben genannten 
4 km überein. Daher habe ich die mit den Buch-
staben D und E gekennzeichneten Orte nördlich 
und südlich von Lindenau als Standort für den 
Flughafen favorisiert. 
Im Zuge weiterer Nachforschungen konnte ich 
feststellen, daß der Flugplatz auch von einem an-
deren Mönch aus Grüssau, Pater Nikolaus von 
Lutterotti, erwähnt wurde. In seinem Brief vom 2. 
April 1945 schreibt er, daß die Nazis einen Flug-
platz in Klein Hennersdorf auf den zum Gut Teich-
mann gehörenden Feldern errichten wollten. Da-
mit verbunden war die Sorge, daß die Realisie-
rung dieser Investition zur Auflösung des benach-
barten Benediktushofes führen könnte, der für 
die Versorgung des Klosters von entscheidender 
Bedeutung war. Es wird jedoch nicht erwähnt, 
daß der Bau des Flughafens an dieser Stelle tat-
sächlich begonnen habe. Dies legt den Schluß 

nahe, daß die Bereiche E, in dem sich die Felder 
Teichmanns befanden, und F, in dem der Bene-
diktinerhof betrieben wurde, ausgeschlossen 
werden sollten. Ich bin daher davon ausgegan-
gen, daß der wahrscheinlichste Standort des im 
Bau befindlichen Flugplatzes das mit D gekenn-
zeichnete Gebiet ist. 
Dieses Gebiet, das mir durch die Nähe zu meinem 
Elternhaus so vertraut ist, wurde noch jahrzehn-
telang von Bauern bewirtschaftet. Ich ging daher 
davon aus, daß die Spuren des Flugplatzes nicht 
mehr erkennbar sein würden. Der Wendepunkt 
meiner Suche kam jedoch, als ich auf eine Be-
schreibung des Frauenarbeitslagers Liebau, einer 
Außenstelle des Konzentrationslagers Groß-Ro-
sen, stieß, in der ich las: „In den letzten Wochen 
des Lagerbetriebs wurden die weiblichen Häft-
linge zu Erdarbeiten für den Bau eines Flugplatzes 
in der Nähe des Dorfes Lindenau (Lipienica) ein-
gesetzt.“ 
Ich beschloß also, dieser Spur zu folgen, und griff 
auf die Erinnerungen der Frauen zurück, die in 
diesem Lager festgehalten wurden. Es stellte sich 
heraus, daß einige von ihnen die Arbeit auf dem 
Flughafen recht detailliert beschrieben. So erin-
nert sich zum Beispiel Ronnie Goldstein-van 
Cleef: „Im März 1945 gab es keine Materialliefe-
rungen mehr, und wir mußten beim Bau des Flug-
hafens helfen. Jeden Tag liefen wir in Begleitung 
der SS eine Stunde durch die Berge zu der großen, 
leeren Ebene, auf der der Flughafen gebaut wer-
den sollte. Meistens liefen wir auf Bergstraßen, 
aber manchmal befahl uns die SS, die Hänge der 
Berge hinaufzuklettern. Das war nur ein Scherz. 
Für die älteren Frauen, die nicht so schnell klet-
tern konnten, war das eine Qual. Die SS-Männer 
steckten ihnen Gewehrkolben in den Rücken, um 
sie zu jagen. Das Flugfeld während der Bauarbei-
ten war ein unebenes Gelände mit Hügeln und 
Löchern überall. Unsere Aufgabe war es, das Ge-
lände zu ebnen, indem wir die Vertiefungen mit 
Erde aus den Ausbuchtungen auffüllten. Dann 
fuhr eine Dampfwalze darüber. Wir haben nicht 
gehört, wann sie kam. Oft konnten wir ihr im letz-
ten Moment ausweichen. Sonst hätte sie dich 
einfach überrollt.“ 
Interessanterweise stellte sich heraus, daß die 
Arbeiten nicht nur auf der Landebahn, sondern 
auch in einem nahegelegenen Steinbruch durch-
geführt wurden: „Dann wurden wir in einen 
Steinbruch geschickt, wo wir mit Preßlufthäm-
mern Löcher in die Wände bohren mußten. Das 
war zu viel Arbeit für uns. In diese Löcher legten 
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die Deutschen Dynamit, um das Ganze zu spren-
gen. Auf diese Weise bekamen sie Material für 
den Bau der Landebahn. Als sie das Dynamit zün-
deten, rannten wir schnell zu den Feldern und fie-
len auf den Boden. Auf den Feldern wurden Kar-
toffeln angebaut, und solange wir dort lagen, gru-
ben wir sie aus dem Boden.“ 
Nachdem ich mehrere ähnliche Berichte gelesen 
hatte, kam ich zu dem Schluß, daß das Material 
für den Bau des Flugplatzes in seiner unmittelba-
ren Umgebung abgebaut wurde. Wahrscheinlich 
gibt es noch irgendwo nicht nur ein Feld mit einer 
ungewöhnlich großen Anzahl von Steinen, son-
dern auch eine Steinbruchgrube, die vor dem 
Krieg nicht existierte. 
Deshalb bin ich zusammen mit meinem Sohn in 
den umliegenden Wäldern und Feldern auf der 
Suche nach Spuren des Abbaus gewesen. Meiner 
Meinung nach ist der vielversprechendste Stand-
ort für den Steinbruch eine Grube im Wald nörd-
lich von Lindenau, gleich hinter den landwirt-
schaftlichen Feldern. Heute ist sie eine mit Wald 
bewachsene Senke. Auf den Karten aus der Vor-
kriegszeit war sie nicht eingezeichnet, so daß sie 

damals wahrscheinlich noch nicht existierte. Der 
Durchmesser der Stämme der hier wachsenden 
Bäume läßt jedoch darauf schließen, daß sie kurz 
nach dem Krieg gekeimt sind. Außerdem konnten 
wir auf den Feldern in der Nähe des Steinbruchs 
einen Standort mit viel mehr Steinen als in der 
Umgebung finden. In der Verlängerung dieses 
Gebietes gibt es auch eine bewaldete Fläche aus 
der Nachkriegszeit, die vielleicht wegen der vie-
len Steine schwer zu bewirtschaften war. 
Obwohl ich die Erinnerungen einiger späterer 
Häftlinge ausgewertet habe, bin ich nicht auf In-
formationen gestoßen, die den Standort des 
Flugplatzes zweifelsfrei bestätigen. Die hier 
durchgeführten Arbeiten dauerten nur einige 
Wochen, und es ist nicht bekannt, in welchem 
Umfang sie abgeschlossen wurden. Sicher ist, daß 
der Bau nicht vor Kriegsende fertiggestellt 
wurde. 
Hat vielleicht ein Leser des „Schlesischen Ge-
birgsboten“ Informationen über diesen vergesse-
nen Flugplatz? 
 

 
 

Topographische Karte, die mögliche Standorte des im Bau befindlichen Flughafens zeigt. 
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Zeitgenössische Ansicht der Felder nördlich von Lindenau.  

 
Text und Photo: Marian Gabrowski 
 

„Wo der Hochwald stolz sein Haupt mit des Waldes Grün belaubt“ 
 - eine Wanderung durch das Waldenburger Bergland 

 

Das Waldenburger Gebirge ist das Bindeglied zwi-
schen dem Riesengebirge und dem Eulengebirge 
im Zuge der Sudeten. 
In seinem Charakter unterscheidet es sich stark 
von den genannten Regionen. Es besitzt keine 
lang gezogenen Bergketten, sondern Einzelgipfel 
mit dazwischenliegenden Tälern, in denen sich 
einst große Industriedörfer aneinanderreihten. 
Trotz dieses Charakters weist das ganze Bergland 
große Naturschönheiten und interessante Wan-
derwege auf. Zudem warten die beiden bekann-
ten Kurorte Bad Salzbrunn und Bad Charlotten-
brunn mit ihrer reizvollen Umgebung auf.  
Wer nun denkt, daß das Wandern im Waldenbur-
ger Gebirge im Vergleich zu seinen großen Nach-
barn um die Schneekoppe herum, an der Iser, an 
der Hohen Eule oder in den Gebirgszügen um den 
Glatzer Kessel aufgrund seiner geringeren Hö-
henmeter leichter ist, wird sehr schnell merken, 

daß er sich getäuscht hat. Auch das ständige Auf 
und Ab zwischen den Gipfeln ist ein kraftrauben-
der Akt, der nicht unterschätzt werden sollte und 
für längere Wanderungen einkalkuliert werden 
muß. 
In der einst höchstgelegenen Stadt Preußens be-
gann der erste Wandertag. Gottesberg liegt auf 
592 m.ü.M. und wurde im 14 Jh. von sächsischen 
Bergleuten gegründet, welche hier reiche Silber-
adern ausbeuteten. Dieser „Segen Gottes“ ver-
half der Stadt zu ihrem Namen („auf dem Berge 
Gottes“). Die Stadt hat eine evangelische, katho-
lische und altkatholische Kirche, wobei die evan-
gelische Kirche aus dem 18. Jh. seit Jahrzehnten 
unbenutzt ist. Zwar wurde das Dach komplett sa-
niert, aber der Zustand der Fassade spricht dage-
gen Bände. Auf dem Markt befindet sich das 1901 
erbaute Rathaus. Hier stand vor der Vertreibung 
der Deutschen einst ein Denkmal mit 


